
«Es geht uns historisch 
extrem gut – und 
trotzdem fühlen wir 
uns bedroht»
Politökonomin Stefanie Walter erklärt, wieso die Ungleichheit 
fast überall auf der Welt zugenommen hat, was Donald Trump 
für Europa bedeutet und wieso die Schweiz das Rahmen-
abkommen annehmen sollte.
Von Andrea Arezina und Mark Dittli (Interview), 05.02.2019

«Ob ich Ihnen die Welt erklären kann, weiss ich nicht», sagt Stefanie Walter. 
Was die Professorin für politische Ökonomie devniti: kannF schnell den-
ken und schnell reden. Und die richtigen Jragen stellen.

Stefanie Walter fragt, weshalb es in wohlhabenden westlichen Industrie-
staaten in den :ergangenen Gahren zu populistischen Re:olten gegen die 
Eliten gekommen ist. Sie untersucht, welchen EinAuss die Vlobalisierung 
und der technische Jortschritt auf die Vesellscha4 haben. Wie Status-
angst zum 1ufstieg rechtsnationaler Parteien führt. Und sie erforscht, wel-
chen Vestaltungsraum kleine Staaten wie die Schweiz in Zerhandlungen 
mit grossen 1kteuren wie der Europäischen Union haben.

Stefanie Walter, KM, Professorin an der Uni:ersität jürich, ist mal Optimi-
stin, mal Pessimistin. Ge nachdem, ob sie über 1merika, Europa oder die 
Schweiz spricht.

Frau Walter, wir sehen momentan das Chaos rund um den Brexit, 
Trump im Weissen Haus, die Gelbwesten in Frankreich – alles For-
men einer Revolte gegen die Eliten und das liberale, regelbasierte 
WirtschayssUstem, das die SAN in der zachkriegsfeit au.gebaut habenÄ 
Atehen wir am Ende dieser ?raO
Ich schreibe zu diesem Thema gerade ein Papier mit zwei Lollegen, in dem 
ich die Pessimistin bin und sie die Optimisten sind. Beine pessimistische 
Seite ist, dass wir noch nie so :iele 1ngriye, so :iel Unbehagen gegenüber 
dem internationalen Regime gesehen haben wie ćetzt. In so :ielen –än-
dern und gleichzeitig gegen so :iele Institutionen. Wir laufen zum ?eispiel 
Vefahr, dass Washington die Welthandelsorganisation WTO an die Wand 
fährt, weil sich die US-Regierung weigert, neue Bitglieder des Schieds-
gerichts zu bestätigen. Das hat langfristige Jolgen. InsofernF Ga, das ist ein 
fundamentaler Wandel.
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Stefanie Walter über die zunehmende Ungleichheit: «Den Armen geht es etwas besser, aber die Reichen ziehen oben davon. 
Und hier gibt es nun eine heftige Gegenbewegung» (Bild von der Gelbwesten-Demonstration am 12. Januar in Paris). Stéphane 
Lagoutte/MYOPM.Y.O.P./laif

Snd was sagt die Iptimistin in DhnenO
Lrisen gibt es immer, und :iele internationale Institutionen sind an Lrisen 
gewachsen. Wir hatten beispielsweise den jusammenbruch des Sxstems 
:on ?retton Woods, aber Institutionen wie der Internationale Währungs-
fonds und die Weltbank haben ihre neue Rolle gefunden. 1uch die EU hat 
schon :iele Lrisen überlebt und sich immer wieder aufgerappelt. 

Jas AUmbol des WirtschayssUstems der vergangenen Mahrfehnte war 
die GlobalisierungÄ Ging sie fu weitO
In der Diskussion geht manchmal :ergessen, dass es :ielen –euten welt-
weit :iel, :iel besser geht als noch :or dreissig Gahren. Es gab noch nie 
so einen Wohlstand und so wenig 1rmut. Die Lindersterblichkeit und die 
1nalphabetismusrate gingen stark zurück. Was aber zugenommen hat, ist 
die Ungleichheit. Den 1rmen geht es etwas besser, aber die Reichen ziehen 
oben da:on. Und hier gibt es nun eine he4ige Vegenbewegung.  

Leinen Aie die Sngleichheit au. globaler Basis oder innerhalb einfelner 
äönderO
Es gibt die sogenannte Elefantengravk des ehemaligen Weltbank-Öko-
nomen ?ranko Bilano:iH, die zeigt, welche Einkommen am meisten :on 
der Vlobalisierung provtiert haben. Die Zerschiebung der Produktion in 
Entwicklungsländer liess dort die Einkommen ansteigen. 1usserdem ha-
ben die reichsten Benschen massi: provtiert. Laum gewachsen sind die 
Einkommen derćenigen, die global gesehen zu den zwanzig Prozent reich-
sten –euten gehören N das sind die unteren Schichten in den Industrie-
staaten. Die eigentliche Jrage istF Was ist für die –eute die Zergleichs-
kategorie! Gemandem, der in der Schweiz seinen Gob :erloren hat, bringt es 
nichts, sich mit ćemandem in Zietnam zu :ergleichen. Der rele:ante Lon-
teQt ist das eigene –and. Und da sehen wir, dass die Ungleichheit nahezu 
überall zugenommen hat. 
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Woher kommt die SngleichheitO
Die Vlobalisierung spielt schon eine Rolle. Bodelle zeigen, dass der qandel 
zwar insgesamt den Wohlstand steigert, aber gleichzeitig die Ungleichheit 
:erstärkt. Im Boment wird stark auf die Vlobalisierung gezielt, aber ande-
re Jaktoren wie die 1utomatisierung spielen eine mindestens so wichtige 
Rolle. Ziel :on diesem schnellen Wandel, den wir gegenwärtig erleben, hat 
mit Technologie zu tun N und dank der Vlobalisierung sind Ceuerungen 
sofort weltweit :erfügbar. Diese schnelle Entwicklung :erunsichert :iele 
Benschen. Was dazukommtF Gahrzehntelang ging es der nächsten Venera-
tion immer besser. Das ist heute nicht mehr so. Ziele ćunge Benschen kön-
nen sich kein eigenes qaus mehr leisten. Unsere Renten werden niedriger 
sein als die :on den –euten, die ćetzt in Rente gehen. 1ll das scha2 Zerun-
sicherung.  

Lan hVrt oy, in den vergangenen drei Mahrfehnten seien die üerlierer 
der Globalisierung in der westlichen Welt vergessen wordenÄ Dst es so 
ein.achO
Es gibt Zerlierer dieser Entwicklung, ohne jweifel, und die wurden man-
cherorts auch :ergessen. In den US1 :erliert ćemand seinen Gob, seine 
Lranken:ersicherung und lebt dann am Schluss im 1uto. Doch auch hier 
in Europa, wo der Sozialstaat besser ausgebaut ist und die Risiken der Vlo-
balisierung besser abgefedert werden, ist die Unzufriedenheit gross. Selbst 
in –ändern wie Schweden. 

WiesoO
Die 1bfederung durch das soziale Cetz reicht nicht aus. Das Vefühl, sich 
:om rasanten Wandel abgehängt, sich nicht mehr zugehörig zu fühlen, ist 
stärker. 

Über die Globalisierung: «Es gibt Verlierer dieser Entwicklung, ohne Zweifel, und die wurden mancherorts auch vergessen» (Bild: 
Obdachloser in Los Angeles). Jae C. Hong/AP Photo/Keystone

Jie üerlierer der Globalisierung bilden den zöhrboden .Pr den Nu.stieg 
rechtspopulistischer ZarteienÄ Atimmt dasO
Ga und nein. In Regionen, die unter dem strukturellen Wandel leiden, wei-
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sen populistische Parteien tatsächlich einen hohen Wähleranteil auf. Inter-
essant wird es ćedoch auf der indi:iduellen EbeneF Die tatsächlichen Zer-
lierer, also ćene Benschen, die direkt :on der Vlobalisierung betroyen sind, 
strömen nicht unbedingt zu den rechtspopulistischen Parteien. Sie wählen 
o4 entweder gar nicht oder eher links. 

Woher stammt denn der julau. .Pr die rechtspopulistischen ZarteienO
Wir wissen heute immer noch :iel zu wenig über die –eute, die rechtspo-
pulistische Parteien wählen. 1ber :iel deutet darauf hin, dass es die Bit-
telklasse ist, die sich bedroht fühlt. Benschen, die noch nicht eyekti: :on 
Vlobalisierung und 1utomatisierung beeinträchtigt sind, die in ihrer sub-
ćekti:en Wahrnehmung aber in einem justand der ?edrohung leben. 

Was kVnnen Regierungen machen, um diesen Trends entgegenfuwir-
kenO
Es ist schwierig, einem subćekti:en Vefühl :on «uns geht es schlechter als 
Venerationen :or uns» entgegenzuwirken. Die zwei Venerationen :or uns 
haben in Europa einen oder zwei grosse Lriege erlebt. Unser Zergleichs-
raster ist dagegen eine jeit :on Jrieden und Wohlstand. Das ist das Schwie-
rige an der subćekti:en WahrnehmungF Uns geht es im historischen Zer-
gleich wahnsinnig gut, und trotzdem haben :iele Benschen das Vefühl, ihr 
Status sei bedroht. Jür die Politik ist es schwierig, das zu beeinAussen. Wir 
möchten Wohlstand haben, Sou:eränität, Unabhängigkeit und Jrieden so-
wieso. Die Jrage istF Sind wir auf einem Plateau und ahnen, dass es nun 
abwärtsgeht! 

Es ist mittlerweile breit anerkannt, dass die Sngleichheit in vielen äön-
dern ge.öhrlich hoch gestiegen istÄ Trotfdem ist das Thema Smvertei-
lung weiterhin weitgehend ein TabuÄ
Ga, das sah man in der Schweiz eindrücklich bei der Debatte zu den Sozial-
detekti:en. Ban hätte sagen könnenF Wir machen das mit den Sozial-
detekti:en, aber wir bauen auch Lapazitäten bei den Steuerdetekti:en aus. 
Sozial:ersicherungsbetrüger und Steuerhinterzieher machen im Vrunde ća 
das VleicheF Sie bereichern sich auf Losten der 1llgemeinheit. 1ber die-
se Diskussion gab es kaum. Dabei ist :öllig klar, dass Steuerhinterziehung 
:or allem den oberen Schichten nützt. Eine härtere Vangart ihnen ge-
genüber würde automatisch einen ?eitrag zur Zerringerung der Ungleich-
heit liefern. qinzu kommt, dass :iele Staaten den Sozialstaat zurückbau-
en oder nicht mehr in genügendem 1usmass in die Infrastruktur in:estie-
ren. Schauen Sie sich mal Jrankreich ausserhalb der urbanen jentren an. In 
Deutschland lernen :iele Linder gar nicht mehr schwimmen, weil es in den 
Schulen keine Schwimmbäder mehr gibt. Solche Dinge tragen zum Vefühl 
des 1bstiegs bei.

Dnvestieren wir genug in die BildungO
Das ist ein kompleQes Thema. 1ls 1ntwort auf Vlobalisierung, technolo-
gischen Wandel und steigende Ungleichheit ist ?ildung wichtig. 1ber es 
reicht auch nicht aus. qier in der Schweiz zum ?eispiel schayen wir uns 
selbst ein Problem, indem wir an den Uni:ersitäten zu wenige –eute aus-
bilden für die ?edürfnisse des 1rbeitsmarktes. Das führt dazu, dass die 
Schweiz qochschulabgänger importiert und in den Positionen der Topka-
der immer mehr 1usländer sitzen. Das scha2 Jrustration in der ?e:ölke-
rung, aber gleichzeitig ist der Wille nicht da, mehr Linder ans Vxmnasium 
zu schicken und gut ausgebildeten Jrauen mit Lindern die Rückkehr in den 
1rbeitsmarkt zu erleichtern. Es gäbe da schon Stellschrauben, die man dre-
hen könnte.

Gerade in der Frage der Frauen in der Nrbeitswelt tut sich momentan «a 
einigesÄ Atimmt Aie das nicht fuversichtlichO
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Ca ća, man sieht auch, dass sich eine Vegenbewegung formiert. Ste:e ?an-
non war hier und hat in den Saal gerufenF Bänner, wir müssen wieder 
männlich sein0 Oder dieser ?acklash gegen den neuen Villette-Werbespot. 
–ange jeit war es politisch korrekt zu sagen, die Jrauen müssten besser-
gestellt werden. 1ber es blieb :iel beim Zerbalen. Getzt fordern die Jrauen 
konkrete Bassnahmen. Und nun kommt der Widerstand.

Wo sehen Aie die grossen AchlachtplötfeO
jum ?eispiel bei den Üuoten in Zerwaltungsräten und Veschä4sleitungen. 
Da geht es um Bacht und um EinAuss. Und ćetzt hört man o4 Bänner sa-
gen, dass ćetzt endlich Schluss sein soll mit diesem Vender9uatsch.

üielleicht ist in fwei Mahren das Zhönomen Trump vorbei, in Grossbri-
tannien gibt es mVglicherweise ein fweites Re.erendum, und die Atim-
mung drehtÄ üielleicht durchleben wir eine Zhase von vier Mahren üer-
rPcktheit und kehren dann furPck in die »alte: WeltÄ Halten Aie das .Pr 
ein plausibles AfenarioO
Wir sehen momentan :or allem, wie die Welt aussieht, wenn sich wichti-
ge, demokratische Bächte :on der ?ühne zurückziehen. Und was für 3ha-
os daraus folgen kann. Ban kann aber übrigens auch feststellen, dass :iele 
Benschen in Europa seit der Wahl :on Trump eine positi:ere Einstellung 
zur EU haben. 1ls ob ihnen :or 1ugen geführt worden wäre, was in einer 
Demokratie alles schiefgehen kann. 1ber es ist überhaupt nicht klar, dass 
das alles so positi: endet.

Hat das üerhöltnis fwischen den SAN und Europa durch Trump einen 
bleibenden Achaden erlittenO
Ich denke, ća. Im Boment hoyen :iele, dass Trump im Co:ember /á/á 
abgewählt wird. Doch ich bin mir da gar nicht so sicher. Und wennF Wie 
kann die Weltgemeinscha4 sicher sein, dass /á/K nicht wieder so ćemand 
gewählt wird! Ban hat ?ush ćunior gehabt, da hat die Weltgemeinscha4 
schon einmal tief –u4 geholt. Dann kam Obama, und alle waren erleichtert. 
Und dannF Trump. Die Vlaubwürdigkeit der US1 in der Weltgemeinscha4 
hat gelitten. Das ist rele:ant, denn die US1 sind der qegemon der west-
lichen, liberalen Cachkriegsordnung. Und wenn sich dieser qegemon zu-
rückzieht, dann hat das langfristige Jolgen. Es wird :on nun an immer die-
ses Jragezeichen bleibenF Wen wählen die 1merikaner als Cächstes!

Aie denken, nach Trump wird es kein jurPck mehr gebenO
Trump macht Dinge, die bisher kein Präsident getan hat. Er legt seine 
Steuererklärung nicht oyen, er macht, was er will, und signalisiert, dass ihn 
niemand in die Schranken weisen kann. Das war früher undenkbar. Wir 
sprechen hier :on Cormen, die zwar nicht gesetzlich festgeschrieben sind, 
aber an die man sich gehalten hat. Trump zeigt, dass man sich über Cormen 
hinwegsetzen kann. International basieren :iele Looperationen auf Cor-
menF Ban :erlässt sich aufeinander, man :ertraut sich. Wenn das zerstört 
wird, hat das Lonse9uenzen. 

jum BeispielO
Schauen Sie die Cato anF Trump lässt die 1lliierten der US1 im jweifel, ob 
das ?ündnis noch hält. Das macht etwa die Benschen im ?altikum ner:ös. 
Die fragen sichF Was, wenn die 1merikaner sich zurückziehen! Und dann 
beginnen sie, 1lternati:en ohne die 1merikaner zu denken. 

Jer Hegemon, der das AUstem geprögt hat und sich furPckfiehtK Jer 
Wirtschayshistoriker Charles 1indleberger sah in diesem Zhönomen 
die Srsache .Pr die 1atastrophe der 9304er- und 93 4er-MahreÄ
Ga, und Lindleberger zeigt auch schön, wie schnell das weite Lreise zie-
hen kann. Die 1merikaner haben in der Weltwirtscha4skrise mit den 
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Smoot-qawlex-Vesetzen hohe qandelszölle eingeführt und damit eine 
Spirale in Vang gesetzt. …berall auf der Welt wurden protektionistische 
Bauern hochgezogen, der Welthandel brach zusammen. Die Staaten hatten 
dadurch weniger 1nreize, friedliche ?eziehungen aufrechtzuerhalten. 

Tre en denn die Zarallelen fu heute fuO
Das ist schon eine Vefahr, auch weil die Strafzölle der US1 zum Teil weit 
über 3hina hinausgehen. Ich frage mich aber manchmal, ob wir nicht eher 
in der Situation wie M M M MK sindF 1lle denken, es wird schon nichts 
Schlimmes geschehen, :ielleicht muss das Sxstem einfach etwas durchge-
schüttelt werden, und danach ist alles wieder gut. Und dabei hat niemand 
so richtig auf dem Schirm, dass es wirklich schlecht ausgehen könnte.

Jie andere Zarallele ist der Nu.stieg des NutoritarismusÄ Iy demokra-
tisch legitimiertÄ
Ga, Orb n, ?olsonaro 

Über den Aufstieg des Autoritarismus: «Die Menschen leiden unter dem schnellen Wandel. Vielleicht ist es dann attraktiv, wenn 
jemand kommt und sagt: Es ist alles nicht so kompliziert, ich zeige den Weg» (Bild: Jair Bolsonaro, rechts, mit Klaus Schwab am 
WEF 2019 in Davos). Gian Ehrenzeller/Keystone

Jer Wunsch einer verunsicherten BevVlkerung nach der autoritören 
HandO
Catürlich bestehen da Parallelen zu Deutschland in den frühen M áern. 
Wir müssen aber :orsichtig sein mit allzu simplen Parallelen. Die Situa-
tion heute ist anders. Es geht uns, wie erwähnt, eigentlich gut, aber die 
Benschen leiden unter Orientierungslosigkeit und dem schnellen Wandel. 
Zielleicht ist es dann attrakti:, wenn ćemand kommt und sagtF Es ist alles 
nicht so kompliziert, ich zeige den Weg. 

Was machen denn die etablierten Zarteien .alschO
Vewisse Dinge, zum ?eispiel im jusammenhang mit der Eurokrise, dem 
?reQit oder der Vlobalisierung, werden :on den Bainstream-Parteien als 
alternati:los dargestelltF Wir müssen das so machen, es gibt keine 1lter-
nati:e0 1ber das ist natürlich nicht so. Ban hätte den Euro :or die qun-
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de gehen lassen können. Es ist auch eine 1lternati:e, die ?riten aus der 
EU austreten zu lassen und ihnen trotzdem alle Zorteile des gemeinsamen 
Wirtscha4sraums zu geben. Ban müsste einfach ehrlich diskutieren, dass 
mit diesen Entscheiden Trade-oys :erbunden und Losten zu tragen sind. 
Die Populisten treten derweil auf und bieten die 1lternati:en. Sie sugge-
rieren dabei, dass diese 1lternati:en ohne Losten zu haben seien. Das ist 
zwar nicht realistisch, aber weil die etablierten Parteien die Dinge als alter-
nati:los darstellen, haben die Populisten ein oyenes Jeld.

FPr die zachkriegsgeneration war die ES das Friedenspro«ektÄ Dmmer, 
wenn die Snion in eine 1rise geriet, war der politische Wille gross ge-
nug, die Gemeinschay fusammenfuhaltenÄ FPr die heutige Generation 
ist die üorstellung von 1rieg in Europa abstrakt, entsprechend wird die 
ES fu einem abstrakten Zro«ektÄ Wird der politische Wille auch kPnyig 
gross genug sein, um 1risen fu PberstehenO
Das wird sich in den nächsten Gahren zeigen. Wir haben zum ersten Bal 
die Situation, dass in einigen EU-Staaten klar euroskeptische Regierungen 
an der Bacht sind. Das ist ein Co:um. Italiens Regierung hat angekündigt, 
dass sie sich sehr wohl fühlt mit den EU-kritischen Osteuropäern, wenn es 
um Europa geht. 1ber ich bin mir nicht so sicher, ob diese nationalistische 
Internationale wirklich so gut funktioniert. 

Woran denken AieO
Die –ega in Italien und die JPÖ in Österreich sind eigentlich :erbrüdert in 
ihrer Sichtweise über Europa. 1ber es waren die Österreicher, die sich als 
Erste über die qaushaltsdevzite aus Rom aufgeregt haben. Und die Italiener 
regen sich darüber auf, dass die Österreicher Pässe in Südtirol :erteilen. In-
ternationale Looperation mit nationalistischer 1genda ist nicht so einfach.

Über innereuropäische Konflikte wie die Verteilung von Flüchtlingen: «Heute haben wir nicht mehr verschiedene Parteien, die 
über die Ausgestaltung der Details streiten, sich aber im Ziel einig sind» (Bild: gerettete Migranten in Malaga). Jesus Merida/SOPA 
Images/LightRocket/Getty Images

Wir sehen heute diese innereuropöischen 1on ikte, fum Beispiel in der 
Frage der üerteilung von FlPchtlingenÄ Snd dies, obwohl das wirtschay-
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liche Sm.eld momentan «a recht stabil istÄ Wie wird es sein, wenn die 
Eurokrise wieder au ammtO
Der politische Spielraum ist deutlich kleiner als :or sieben, acht GahrenF 
qeute haben wir nicht mehr :erschiedene Parteien, die über die 1usge-
staltung der Details streiten, sich aber im jiel N zum ?eispiel dem Erhalt 
des Euro N einig sind. Die euroskeptische Opposition ist fundamentalerF 
Da geht es nicht mehr um Jragen der Vestaltung, sondern nur noch um die 
Jrage, ob die EU gut oder schlecht ist. Das wird übrigens auch im Europa-
parlament gelten, falls die Euroskeptiker nach den Wahlen im Bai die gros-
se Opposition werden. In der Politik geht es um den Umgang mit Trade-oys. 
Wenn das die –eute nicht sehen, wirds schwierig.

FPr die Achweif dreht sich momentan alles um das Rahmenabkommen 
mit der ESÄ Was halten Aie von der aktuellen Jiskussion im äandO
Wenn man die ?erichterstattung hier liest, hat man das Vefühl, man stehe 
am 1nfang der Zerhandlungen. 1ber die EU und die Schweiz haben ganz 
lange :erhandelt, die EU will seit fast zehn Gahren ein Rahmenabkommen. 
Die Schweiz hat es erfolgreich gescha2, das lange hinauszuzögern N und 
sie hat am Ende mehr rausgeholt, als ich gedacht hätte. Ich vnde es immer 
absurd, wenn es heisst, wir hätten nichts bekommen. Der –ohnschutz wird 
ća nicht abgescha2, es soll einfach das europäische Prinzip geltenF gleicher 
–ohn für gleiche 1rbeit am gleichen Ort. Und die EU hat der Schweiz zuge-
billigt, dass einige ihrer Bassnahmen bestehen bleiben.

Jer Atreitpunkt sind die ankierenden Lassnahmen und insbeson-
dere die äohnkontrollenÄ Hier .Prchten sich die Gewerkschayen vor 
JumpinglVhnenÄ ju RechtO
Das Thema –ohnkontrollen spielt ća nur in ausgewählten Sektoren eine 
Rolle, zum ?eispiel im ?au. Es geht nicht um das generelle –ohnni:eau in 
der Schweiz. 1uch innerhalb der EU wird heute intensi:er darüber disku-
tiert, dass die Personenfreizügigkeit nicht zu Dumping führen darf. Doch 
auch hier giltF Es geht um Trade-oys. Wir müssen uns überlegen, was uns 
der –ohnschutz in den betroyenen ?erufen wert ist. Und das müssen wir 
aufwiegen mit den Gobs, die die Schweiz :erliert, wenn wir das 1bkom-
men nicht abschliessen. Es ist problematisch, dass das kaum angesprochen 
wird.

Aie nden, die Achweif sollte das Rahmenabkommen annehmenO
Persönlich! Ga. Ich glaube auch nicht, dass die nächste Lommission der 
Schweiz positi:er gesinnt sein wird als die aktuelle. Wenn in den Europa-
wahlen die Euroskeptiker zulegen, wird es für die Lommission schwieriger, 
jugeständnisse zu machen. Denn sie wird sich hüten, Cicht-Bitgliedslän-
der besser dastehen zu lassen als die EU-Bitglieder.

Wie viel üerhandlungsspielraum hat ein kleiner Ataat Pberhaupt gegen-
Pber der ESO
Wenn die EU zusammensteht, nicht :iel. In Wirtscha4sfragen gilt die Re-
gelF Der grössere Barkt braucht den kleineren Barkt weniger. Selbst so ein 
grosser Barkt wie Vrossbritannien stellt ćetzt fest, dass er im Zergleich zur 
EU klein ist. Das gilt genauso für die Schweiz. Die Schweiz ist als Barkt 
wichtig für die EU, aber die EU ist für die Schweiz noch :iel wichtiger. Die 
EU-Lommission ist gewählt, um die EU-?ürger zu repräsentieren. Das ist 
etwas, was die ?riten plötzlich lernen müssen. ?rüssel schaut nicht mehr, 
dass es den ?riten gut geht, sondern dass es den Iren gut geht. Das ist un:er-
ständlich für –ondonF Wieso die Iren! Weil die Teil eines grösseren Vefüges 
sind.

Eine These der Brexit-Be.Prworter ist, dass die Welt wieder .ragmen-
tierter wird und dass man sich mit bilateralen Freihandelsabkommen 

REPUBLIK 8 / 9



genauso er.olgreich bewegen kannÄ
qandelsminister –iam JoQ hat gesagt, zum jeitpunkt des 1usstiegs aus der 
EU werde Vrossbritannien :ierzig neue bilaterale qandelsabkommen ha-
ben. Und wie :iele hat er bisher zustande gebracht! Cull. Damit ist, glaube 
ich, alles gesagt.
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